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Die Verlegenheitspauſe wurde dadurch unterbrochen, 
daß der Unbekannte jetzt eine leiſe Verbeugung machte und 
ſich vorſtellte: a n 

„Ich hoffe, daß Sie es nicht unbeſcheiden oder aufdring⸗ 
lich finden, wenn ich mich vorſtelle. Mein Name iſt Guido 
von Treller⸗Els .“ ; 

„Ich danke Ihnen, Herr von .. Entſchuldigen Sie, aber 
ich verſtand den Namen ungenau,“ ſagte Beate, ihre etz en 

achen aufraffend und ſich erhebend. Sie batte geglauot, 
irgend etwas wie Treffenfels oder Tellerenz zu hören, 
Lachend, faſt übermütig ſah ſie ihn jetzt an, 

„Dann darf ich wohl dieſen merkwürdigen Namen 
etwas erklären,“ ſagte der junge Mann, ſeinerſeits lachend. 

„Guido. . das erklärt fi) daraus, daß meine Mutter 
Italienerin war, was man meinem Geſicht weil:h n bt an⸗ 
merkt, vielleicht, daß die Familie meiner Mutter von 
irgendwelchen alten Germanen abſtammt, oon denen fa 
„blonde“ Italiener herrühren ſollen. Zum zweiten: Treller 
hieß mein Vater, der als Bürgerlicher geboren warde und 
vor dem Kriege nicht nur ein großes Vermögen erwarb, 
ſondern noch dazu die drei Buchſtaben von vor ſeinen Namen 
ſetzen durfte, worauf er ſtolzer war als auf fein ganzes 
Geld. Er hielt es dementſprechend auch für nötig, durch 
die Erwerbung eines Familiengutes deine Stellung beſon⸗ 
ders zu unterſtreichen. Er kaufte eine alte Klitſche in Vor⸗ 
pommern und ließ fie zu einem modernen „Rittergut“ aus⸗ 
bauen. Schloß Els. Das iſt der vierte Beſtandteil meines 

amens. Alles in allem: Guido von Treller⸗ Els. 
Er ſah fie mit einem Geſichtsaasdruck an, von dem fie 
keineswegs ſagen konnte, ob er als mokant oder bitterernſt 
zu deuten war. 

0 „Da ſteckt ja in Ihrem Namen eine gauze Familien⸗ 
cronik“, ſagte fie lächelnd. Man kann nicht leugnen, daß die 
ſteimütige und dabei keineswegs plumpe Art dieſes Mannes 
ie beluſtigte. Die Beſtandteile, in die er ſeinen Namen 
erlegte, ließen ein Bild in ihr entſtehen, das fie nicht ſo⸗ 
a wieder abſtoßen konnte. Anſcheinend war er mit jeiner 
Genealogie“ nicht recht zufrieden, oder war fein ſpöttiſcher 
Ton anders zu deuten? £ 
— von Treller⸗Els beſtätigte ſofort ihr erſtes Emp⸗ 


sten „Das Ergebnis diejer abſolut heterogenen Zuſammen⸗ 
E lung mein gnädiges Fräulein, bin ich ſelbſt. Von der 
alteniſchen Mutter habe ich anſcheinend das Temperament 
a das ja an ſich nicht vom Übel zu fein braucht, aber 
wpaßt nur leider jo ganz und gar nicht zu den anderen 
zeſtandteilen. Ich weiß wenigſtens weder, wo ich mein — 
le verſtändigen Menſchen ſagen — unberechenbares Weſen 
a habe, noch was ich damit anfangen joll, Mein Vater, 
— infolge von Aufregungen bei der letzten Konzern⸗ 
ndung vor ſechs Jahren fein Leben einbühte, kannte die 
wie e jeines Sohnes. Er wußte oder algubte zu willen, 
kan wenig ich zum Gutsherrn auf Schloß Els vaſſe. Man 
den wobl Fideikommiſſe, aber keine Generationen auun⸗ 
daß Und ich habe es ihm oft genug und offen eingeitanden, 
interench die Zucht von Herdbuchvteh an Ti ebenſowenig 
eſſiert, wie die Verbeſſerung von Brutapparaten 
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außer daß ich 


oder Rahmſchleudern, ich einmal verſucht 
babe, mit vier Zuchtſchweinen vierſpännig zu fahren 
oder was mir ſonſt an dergleichen Scherzen in den 
Sinn kam. Ich fühle mich durchaus bürgerlich. Betreibe 
übrigens jetzt die Landwirtſchaft einigermaßen geſchäftlich 
und das nicht einmal ohne Erfolg. Aber das Tati⸗Tata, das 
unter meinem Vater herrſchte, mit den Jagddiners und den 
Exzellenzen und den vertrockneten Adelsdamen aus der 
Men iſt mir fürchterlich. Ich bin ein moderner 
enſch .”\ 
Er ſtockte einen Augenblick. 
if 2 ich Sie mit dieſen exploſiven Selbſtbekennt⸗ 
niſſen?“ - 
Beate lachte. 5 r 2 
„Keineswegs“, ſagte ſie, „erzählen Sie nur weiter, wenn 
es Ihnen Spaß macht. Aber ich ſtreiche vor dieſem Wetter 
Da drüben iſt ein großes 
Ginſtergebüſch, das etwas windgeſchützt liegt. Ich will dort 


weiter malen. Denn wer weiß, ob wir nicht wirklich ſchlech⸗ 


tes Wetter bekommen.“ f 
Mit der zuſammengepackten Staffelei und allen anderen 


Utenſilien, dem Farbenſtiftkaſten, Pappen und der Skizzen⸗ 


mappe kletterte ſie von der Landſtraße fort ein wenig höher. 
Und Beale hatte Recht. Hier ſchien es wirklich bedeutend 
windſtiller. = BR 

„Alſo“, fuhr Herr v. Treller⸗Els fort, als fie wieder 
au der Staffelei ſtand, „ſehr lange habe ich unter dem Zu⸗ 
ſtand gelitten, den mir das Teſtament meines Vaters auf⸗ 
erlegte. Aber ſeit einem Vierteljahr bin ich frei frei 
ohne Teſtamentsvollſtrecker ... und Bevormundung 
u ich kann ſogar, wenn ich will, das Fideikommiß auf⸗ 

fen . a j 

Er ſchlenkerte, als ob er ſich an dieſer Feſtſtellung von 
neuem begeiſtern wollte, feinen robuſten Spazierſtock in der 
Luft herum 

„Jetzt können Sie ſich wohl erſt richtig austoben?“ ſagle 
Beate, für einen Augenblick von ihrer Staffelei zu ihm her⸗ 
überſchauend. 

Er ſah ſie plötzlich wieder mit einem Ernſte an, der gar 
nicht zu ſeinen lebhaften Ausbrüchen paßte. 

„Halten Sie mich nicht für ganz verrückt ...“, ſagte er. 
„Ich habe nicht alles, was mir im Leben begegnet iſt, mit 
Humor zu ertragen vermocht ...“ 

Es kam ihr vor, als ob er plötzlich ſeine ee 
veränderte, als ob fait etwas Reſigniertes in ſeine Züge 
ſchliche. Raſch ſagte ſie: 8 
„Sehen Sie da drüben: die Wolke wirft einen langen 
en auf, die grüne Matte, einen Streifen, der zu wan⸗ 

eint. > . 2 
„Ein Schattenſegler“, ſagte Herr v. Treller⸗Els,. Und 
als ob die Wolke und das ſeltſame Wort, das er zufällig ge⸗ 
bildet hatte, eine neue Stimmung in ihm löſte. fing er an, 
ein paar Verſe zu ſagen. : 

„Rilke? ...“ fragte Beate. 2 5 

„Ja“, war die Antwort. „Haben Sie mir den nicht zu⸗ 
getraut, gnädiges Fräulein?“ 5 - 

Beate ſah ihn etwas verdutzt au. Sie gab keine Ant- 
wort auf ſeine Frage. Es kam ihr eine Sekunde lang vor, 
als ob ein anderer Vers des modernen deutſchen Meiſters 
auf ſie eindränge: „wenn wir uns mitten im Leben 
meinen, wagt es zu weinen, mitten in uus ...“ Ein 
merkwürdiges Gefühl plötzlicher Verlegenheit gegen⸗ 
über dieſem zufällig sich ihr Offenbareunden kam ſie an. 
Eine Verlegenheit, wie ſie zuweilen zwiſchen zwei Men⸗ 
ſcheu entſteht, deren Geſpräch von leichter Plätſchrigkeit plötz⸗ 
lich n tiefere Strudel umſchlagen möchte. Darum gab fie 
ihm keine Antwort. a 


„Wiſſen Sie, daß es eigentlich merkwürdig iſt, daß wir 
uns hier ſo lange unterhalten haben?“ ſagte ſie, ſich wieder 
daran machend, ihre Malſachen einzupacken. Denn von 
Como hörte man die zwölf Uhr⸗Schläge ſchallen. 

„Ja, merkwürdig in der Tat ...“ ſagte Guido. 

Sie irrte ſich aber, wenn ſie meinte, daß nun irgendeine 
der etiketalen Motivierungen folgen würde die fie ihrem 
n zu Grunde gelegt hatte. Vielmehr ſagte er: 
„Denn ich wollte eigentlich auf dieſer Reiſe nur mit 
einer einzigen Frau mich ſolange unterhalten, einer Frau 
a die ich gar nicht kenne.“ 

„Wie myſtiſch das klingt .. .“, rief nun Beate, wieder 
etwas lächelnd, aus. „Jagen Sie einem Phantom nach?“ 

r zuckte ein wenig die Achſeln. 

„Vielleicht ...“ ſagte er zu Boden ſehend. „Ich weiß 
von dieſer Frau, aber ich kenne fie nicht ...“ 

„Und weiß ſie von Ihnen?“ 

„Nein.“ 

„Nun dann wünſche ich Ihnen alles Gute, wenn Sie 
dem Phantom gegenübertreten.“ 

Sie reichte ihm die Hand, 

„Soll das heißen, daß wir uns nicht mehr wiederſehen?“ 
ſagte Guido von Treller⸗Els, ſichtlich enktäuſcht. 

Hätte er nicht zuvor jene Bemerkung von dem „Phan⸗ 
tom“ gemacht, mit Beſtimmtheit hätte Beate feine Frage 
ſehr entſchieden bejaht. 

h Aber jetzt ging es ihr einen Augenblick durch den Kopf, 
so es dem jungen Menſchen vielleicht als eine Kleinlichkeit 
erſcheinen würde, daß ſie ſeine weitere Bekanntſchaft von 
dem Augenblicke ablehnte, wo ſie von ſeinem myſtiſchen 
Reiſeziel erfahren hatte. Es gibt im Leben Situationen, wo 
man, um dem bloßen Verdacht einer Kleinlichkeit zu ent⸗ 
1 etwas ganz anderes tut, als man eigentlich zu tun 
vorhat. . 

So wich fie feiner Frage aus. 

„Es wird ſich wohl kaum mehr eine Gelegenheit er⸗ 
geben!“ ſagte ſie gleichgültig. z 

2Ich würde mich außerordentlich freuen, wenn Sie mich 

hrer Reiſegeſellſchaft vorſtellen würden, und vielleicht 
önnte man zuſammen einen Ausflug nach Ballagio oder 

Domaſo machen. Sie glauben gar nicht, wie ſchön der See 
da unten wird ...“ 
, Er ſagte das wohl mit einer gewiſſen Lebendigkeit, aber 
ſicherlich nicht mit jener Vehemenz, die jene ihm ſo harm⸗ 
los ſcheinende Bemerkung bei Beate auslöſte. etzt erſt 
kam es ihr zum Bewußtſein, was erfolgen würde, wenn 
die beiden anderen Mädchen diefe zufällige Bekanntſchaft 
erführen. So wenig bisher eine von den beiden es wäh⸗ 
rend dieſer ganzen Zeit unternommen hatte, irgendetwas 
an ihr auszuſetzen oder zu befrittelm, weil fie einfach für 
beide Mädels das Bindeglied, die neutrale Macht gewor⸗ 
den war, die alle Gegenſätzlichkeiten aufhob — fo ſehr war 

ſie von der Überzeugung durchdrungen, daß bei Erika eine 

ekanntſchaft mit dieſem eleganten und noch dazu etwas 
ſonderbar n fofort das Gefühl 
eines beabſichtigten Flirts auslöſen würde, während Hanna 
ſchon allein durch ihren Redeſchwall und ihre Art, häufig 
genug „enfant terrible“ zu jet, einen höchſt unerfreulichen 
on in dieſe harmloſe Begebenheit bringen würde. 


Nein, das war unmöglich. Stärker als das „Gelübde“ 

vor dem Juſtizrat noch hielt fie jene ſeltſame Beziehung 
zu den beiden Reiſegefährtinnen davor zurück, auf Herrn 
von Trellers Vorſchlag einzugehen. 
„„Nein“, ſagte fie ziemlich kurz angebunden, „das iſt 
völlig unmöglich. Ich kann Sie überhaupt nicht meinen 
Freundinnen vorſtellen. Man würde unſere Bekanntſchaft 
mißdeuten “ se 

Herr von Treller⸗Els ſchien nicht zu begreifen. 

Ich hatte gerade geglaubt, durch ein völlig freimütiges 
Geſchehenlaſſen unſerer Bekanntſchaft, wie fie ſich nun mal 
kühe n hat, jede Verdächtigung zu vermeiden“, ſagte er 

elnd. 


„Das wäre auch der Fall, wenn unſere Reiſe zu Dritt 
etwas ganz Gewöhnliches, Übliches wäre. Das iſt aber 
keineswegs ...“ ſagte jie, 

Sie ſtockte. 8 

„Nun machen Sie mich aber geſpannt, gnädiges Fräu⸗ 
lein“, ſagte Herr von Treller⸗Els. „Sie appellieren ja 
gerade an meine Senſationsluſt, wenn Sie Ihrer Reiſe ſo 
romantiſche Untermalungen geben ..“ 

„Ob, romantiſch braucht das noch lange nicht zu fein“, 
erwiderte ſie. Sie wußte jetzt in der Tat nicht, was ſie 
agen ſollte. Erzählte ſie ihm den ganzen Zuſammenhang 
hrer Reiſe, dann mußte ſie ja cg iich an die Stelle kom⸗ 
men, wo er zu erfahren hatte, daß ſie aus einer gewiſſen 
Furcht, man könnte ſie für verliebt halten, ihn nicht mit 

en anderen bekauntmachen wollte. Und dieſes Thema 
wollte fie doch nicht einmal mit einer Andeutung ſtreſſen. 

„Sie glaubte ſich am beiten aus der ſeltſamen Lage zu 
befreien, indem fie ſagte: 


„Sie reifen Ihrem Phantom nach, das für mich ein Ge, 
eimnis. Gut. Unſere Reife iſt für Sie ein „Geheimnis“. 
in ſo ſeltſames Geheimnis, daß ich Sie bitten muß, wenn 
wir uns unten begegnen — in einem Reſtaurant oder auf 
dem Kai — oder, wo es auch ſei — unſere Bekanntſchaft 
nicht irgendwie deutlich zu machen. Wir dürfen uns nicht 
kennen. Wollen Sie mir das zuſagen?“ 

Guido von Treller⸗Els verbeugte ſich und ſagte: 

„Ich ſage es Ihnen zu!“ 

Allen Ernſtes?“ 

Langſam ſtiegen fie dem Bahnhof des „Funiculare“ 
15 Sie beſtieg den bereitſtehenden Wagen, während der 
unge Mann auf die Abfahrt des nächſten Zuges wartete. 

Sie atmete auf. Gott ſei Dank, dachte ſie, dieſes „Er⸗ 
lebnis“ iſt vorüber. Aber als das dreimalige Klingel⸗ 
zeichen gegeben war und ein ganz leiſer Ruck das Anziehen 
des Wagens angab, hörte ſie, wie ſeine Stimme von der 
Baluſtrade, oberhalb der Einſteigetreppen, ganz laut und 
vernehmbar ihr nachrief: 

„Auf Wiederſehen!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Lichtenſtein. 


Roman von Wilhelm Hauff. 


(6, Fortſetzung. ) 


Daz iſt eine große Ehre! Mordblei, iſt erſt fünfund⸗ 
zwanzig und darf die Fahne tragen! In Frankreich darf 
das nur der Konnetabel tun, der erſte Mann nach dem 
König Franz. Dort heißt man'z Ohrenflamme und iſt aus 
lauter Gold. Aber welcher iſt der Herzog Ulerich? 

„Seht Ihr den im grünen Mantel mit den ſchwarzen 
und roten Federn auf dem Helm? Er reitet neben dem 
Bauner und ſpricht mit dem Junker, er reitet einen Rappen 
und zeigt gerade mit dem Finger auf uns — ſeht, das iſt 
der Serzog.“ ; 

Die Reiterſchar mochte ungefähr vierzig Pferde betragen. 
Sie beſtand meiſt aus Edelleuten und ihren Dienern. die 


dem Herzog in ſeine Verbannung nachgezogen waren oder, 


von ſeinem Einfall benachrichtigt, an der Grenze ſeines 
Landes ſich an ihn angeſchloſſen hatten. Sie waren alle 
wohlberitten und bewaffnet. Georg von Sturmfeder trug 
Württembergs Panier, neben ihm ritt ganz geharniſcht der 
Herzog. Als dieſer Zug jetzt den Landsknechten auf etwa 
dreihundert Schritte nahe war, erhob der lange Peter ſeine 
Stimme und ſprach: „Gebt acht, ihr Leut. Wann Zeine 
Durchlaucht nahe iſt, und ich meinen Hut vom Scheitel reiße, 
0 . „Vivat Ulerikus!“, 1 die Fähnlein in der 
uft, und ihr Trommler, raſſe ; 
das Donnerwetter! Schlagt den Wirbel wie beim Sturm 
auf eine Feſtung; Baſſa manelka! haut drauf und wenn 
der Schlägel bricht — zo begrüßen die tapferen Landsknecht 
einen Fürſten.“ a 5 Ei 
geri kurze Anrede tat ihre vollkommene Wirkung; die 
kriegeriſche Schar murmelte das Lob des Herzogs, ſie 
ſchüttelten ihre Hellebarden ſtampften ihre Büchſen klirrend 
auf den Boden, und die Trommler faßten ihre Schlägel 
krampfhaft in die Hand, und als jetzt Georg von Sturm⸗ 
feder, der Bannerträger von Württemberg, anſprengte, und 
hinter ihm hoch zu Roß, erhaben wie in den Tagen ſeiner 
Herrſchaſt, mit kühnen, gebietenden Blicken Herzog Ulerich 
von Württemberg ſich zeigte, da entblößte der lange Peter 
ehrſurchtsvoll ſein Haupt; die Trommeln raſſelten wie zum 
Sturm einer Feſte, die Fähnlein neigten ſich zum Gruß, 


und die Landsknechte riefen ein tauſendſtimmiges Vivat 


Ulerikus! 

Der Bauersmann von Hardt war ſtill in der Ferne ge⸗ 
ſtanden, hatte nicht auf dieſe kriegeriſchen Grüße gehört, 
— 5 ganze Seele ſchien nur in ſeinem Auge zu liegen, das 
runken an ſeinem Herren hing. Der Herzog hielt den 
Rappen au, blickte um ſich, und es war tiefe Stille unter den 
vielen Menſchen. Da trat der Bauer vor, kniete nieder, 
ielt ihm den Bügel zum Abſteigen und ſprach: „Hie gut 

ürttemberg allweg!“ f 

„Hal biſt du es Hans, mein Geſelle im Unglück, der mir 
den erſten Gruß von Württemberg bringt? Meine Edlen 
habe ich hier erwartet, daß ſie mich begrüßen bei meinem 
erſten Schritt auf württembergiſchen Grund, meinen Canzlar 
und meine Räte. Wo ſind die Hunde? Die Stände meiner 
Landſchaft, wo bleiben fie, will man mich nicht wiederſehen 
in der Heimat? Iſt keiner von allen da, mir den Bügel 
zu halten, als der Bauer?!“ 

Seine Begleiter drängten ſich ſtaunend um den Herzog 
her, als ſie ihn alſo ſprechen hörten. Sie wußten nicht, war 


t auf euren Fellen, daß euch 


er 


IE 


es Eruſt oder bitterer Scherz über fein Unglück. Sein 


Mund ſchien zu lächeln, aber ſein Auge blitzte mutig, und 
feine Stimme klang ernſt und befehlend, Sie ſahen ein⸗ 
ander wegen dieſer düſtern Laune zweifelhaft an, aber der 
Pfeifer von Hardt erwiderte ſeinem Fürſten: „Diesmal iſt's 
nur der Bauer, der Euch auf Württembergs Boden hilft, 
aber verachtet nicht ein treues Herz und eine feite Hand. 

ie andern werden ſchon auch kommen, wenn ſie hören, daß 
der Herr Herzog wieder im Lande ſei.“ 

„Meinſt du,“ ſprach Ulerich bitter lachend, indem er ſich 
vom Pferde ſchwang, „ſie werden auch kommen? Bis jetzt 
haben wir wenig Kunde davon. Aber ich will anklopfen 
an ihren Türen, daß ſie merken ſollen, es iſt der alte 

rr, der in fein Haus will!“ 

„Sind dies die Landsknechte, die mir dienen wollen?“ 
fuhr er fort, indem er auſmerkſam das kleine Heer betrach⸗ 
tete. „Sie find nicht übel bewaffnet und ſehen männlich aus. 

ie viel find es?“ 

„Zwölf Jähnlein, Euer Durchlaucht,“ antwortete der 
Bu der noch immer mit gezogenem Hut vor ihm 
. 8 en 54 — — an tut 

wenn geflu ab', der König in Frankrei 
= Wer Ui dean d 7“ fragte ihn der He g E 
„Wer enn du?“ fragte ihn der Herzog, der die große 
dicke Figur mit dem langen Hieber und dem roten Geſicht 
verwundert anſchaute. 

„Ich bin eigentlich ein Landsknecht 


meines Zeichenz, 


man nennt mich den langen Peter, jetzt aber wohlbeſtallter 


Oberſt verzammelter —“ 


„Was, Oberſt! Dieſe Narrheit muß aufhören. Ihr mögt 
mir wohl ein tapferer Mann ſein, aber zum Hauptmann 
feid Ihr nicht gemacht. Ich ſelbſt will Euer Oberft ſein, 


und zu Hauptleuten werde ich einige meiner Ritter machen. 


„Baſſa manelk — tut mir leid, wenn ich geflucht hab', 
aber erlaubt, Herr Herzog einem alten Kerl ein Wort, daz 
ft gegen unſern Pakt mit dem Goldgülden monatlich und 
den vier Maaz Wein tagtäglich. Da ſteht zum Beiſpiel 


. Ztaberl aus Wien, a'gibt keinen Tapferern unter dem 


Ihr abgeben. 


fragte: Wer biſt denn du?“ 


ond —“ \ 
„Schon gut, Alter, fhon gut! Auf die Goldgülden und 


den Wein ſoll mir's nicht ankommen. Wer bisher Haupt⸗ 


mann war, ſoll es richtig bekommen. Nur den Befehl müßt 
Habt Ihr Pulver und Kugeln?“ 
„Das will ich meenen!“ ſagte der Magdeburger. „Wir 
1 ns — Beer 5 eigenem . und 
h n ingen genommen. r haben 
a „Georg dg Saub für un . 
ut. a von Hewen un lipp von Rechberg, 
55 5 in die Knechte, jeder nimmt ſechs Sab nien 
dr da, die ihr euch Hauptleute neunet, könnet bei den ein⸗ 
zelnen Jähnlein bleiben und den beiden Herren an die Hand 
gehen. Ludwig von Gemmingen, feid fo gut und nehmet 
den Oberbefehl über das Fußvolk. Jetzt aeradeswegs auf 
Leonberg. Freu' dich, mein treuer Bannerträger ſagte 
Ulerich, als er ſich aufs Pferd ſchwang; „jo Gott will, 1 25 
wir morgen in Stuttgart ein.“ N 
Die Reiterſchar, den Herzog an der Spitze, zog fürder. 
Der lange Peter ſtand noch immer unverrückt auf dem Platz, 
den Hut mit der ſtolzen Hahnenfeder in der Hand, und 
N . 8 5 
„Daz iſt einmal ein Fürſt!“ ſprach er zu den Haupt⸗ 
leuten, die neben ihm ſtanden. „Waz der für eine gewaltige 
danmme hat und wie er greulich mit den Augen funkelt, 
az ez einem angſt und bange wird. Hu, i 


5 3 ch meinte, er 
woll mich mit Haut und Haar verſchlucken, 


als er mich 


wor's g'rod, wie wenn einer ſiedend Waſſer über 


— „Mir 
mein Leib ſchütten tät. In Wien iſt doch auch n Kaiſer, aber 
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„Alſo Hauptleu nd wer g'weſen,“ ſprach der upt⸗ 
mann Muckerle, „die Herrlichkeit hat nit lang dauert.“ 5 
f „Narr! Daz ift mir recht. Würde bringt Bürde, zagt 
ein Sprichwort, die andern haben oft nicht recht gehorcht, 
wenn wir befohlen haben; Diavolo, hat doch erſt heute einer 


mich ausgelacht. Hat allez einen beſſeren Schick, wenn'z die 


rren anführen. Den Goldgülden und die vier Maaz haben 


wir ja doch und daz bleibt die Hauptſache.“ 


„Dat meen’ ich boch! Und dat haben wer dem langen 
Peter zu verdanken. Er ſoll leben!“ 
der Herr wird dem 


„Dank' ſchön; aber daz zag ich, 
Bund aufzünden, Mordblei! Wenn der erſt ein Schwert 


in die Hand nimmt, der jagt die Städtler allein auz dem 


De — Räte =. erg 2 ee 
r gehört, wie greulich er über die geflu 0 
möcht' in keinez Haut ſtecken.“ 


Re 8 Wirbeln der Trommeln unterbrach das Geſpräch 


auf tapferen Krieger. Dieſe Töne erſchollen nicht mehr 
Fed ren Befehl, aber der lauge Peter war in ſeinen vielen 
zügen ſo ſehr an den Wechſel von Glück und Unglück, 


En: 


e und da verlegen den ungariſchen Bart zwir⸗ 


von Hoheit und Niedrigkeit gewöhnt worden, daß er über 
den Sturz eines Regiments nicht trauerte. Gelaſſen nahm 
er die Hahnenfeder von dem großen Hut, legte die rote 
Schärpe um den langen Hieber, die Zeichen ſeiner Würde, 
ab und ergriff eine Hellebarde. „Gott ſtraf' mein Zeel', ez 
iſt Schwer für einen Kerl wie ich, zwölf Fähnlein zu regie⸗ 
ren“ ſagte er, als er ſich wieder als guter Landsknecht in 
die Reihen ſeiner Kameraden ſtellte. „Aber bei Sankt Pe⸗ 
truz, dem trefflichen Landsknecht — er muß jetzt auch Oberſt 
zein in den himmliſchen Heerſcharen, Kyrie Eleizon l“) — der 
Menſch muß allez probieren auf Erden.“ Die Landsknechte 
ſchüttelten ihm die Hand und beſtätigten es. Es tat ſeinem 
tapferen Herzen wohl zu hören, er habe ſein Kommando 
trefflich verwaltet. Die drei Ritter, ihre Anführer, ſaßen 
auf und ſtellten ſich zu ihren Fähnlein, die Landsknechte rich⸗ 
teten ſich in gewohnter Ordnung zum Marſch, und Ludwi 

von Gemmingen ließ die Trommeln rühren zum Aufbruch. 


9. 


Erſtiegen iſt der Wall, wir ſind im Lager! 
Jetzt werft die Hülle der verſchwiegnen Nacht 
Von euch, die euren ſtillen Zug verhehlte: 
Und macht dem Feinde eure Schreckensnähe 
Durch lauten Schlachtruf kund. 

| Schiller. 


Es war in der Nacht vor Mariä Himmelfahrt, als Her⸗ 
og Uleri vor dem Rotenbühltore in Stuttgart anlangte. 
Er hatte auf ſeinem Zuge ſchnell das Städtchen Leonberg 
erobert und war dann unaufhaltſam immer weiter gedrun⸗ 
gen. Vieles Volk lief zu, denn wie ein Lauffener hatte ſich 
die Nachricht verbreitet, daß der Herzog wieder im Lande ſei. 
Jetzt erſt zeigte es ſich, wie wenig Freunde der Bund ſich 
erworben hatte; denn überall wurde die Freude laut, daß 
das gehäſſige Regiment des Bundes ein Ende habe, daß das 
angeſtammte Fürſtenhaus wieder in feine alten Rechte ſich 
einſetze. 
A nach Stuttgart war bald dieſe Nachricht vorge⸗ 
N und hatte die verſchiedenſten Empfindungen dort er⸗ 
regt. Der Adel, der ſich in der Stadt befand, wußte nicht, 
was er ſich vom Herzog zu verſehen hatte. Die bergabe 
von Tübingen war noch in zu friſchem Gedächtnis, als daß 
er ganz unbeſorgt geweſen wäre. Aber die Erinnerung an 
den glänzenden Hof Ulerichs von Württemberg, an die fröh⸗ 
lichen Tage die ſie dort verlebt hatten, die Vergleichung 
dieſer Zeit mit dem freudenloſen Leben der Bundesräte 
mochte ſie günſtig für den Herzog ſtimmen, wenn auch 
mancher Arſache batte feine Wiederkehr nicht gerade herbei⸗ 
zuwünſchen. Die Bürgerſchaft konnte ihre Freude über dieſe 
Nachrichten kaum verbergen; ſie verließen ihre Häuſer, traten 
haufenweiſe auf den Straßen zuſammen und beſprachen ſich 
über die Dinge, die ihrer warteten. Sie ſchimpften leife, 
aber weidlich auf den Bund, ballten grimmig ihre Fäuſte in 
der Taſche, und waren überaus patriotiſch geſinnt. Sie er⸗ 


innerten ſich der erlauchten Ahnen des vertriebenen Fürſten. 


es war ſein Name Württemberg, den auch ſie trugen, ſie 
zählten ſo manchen wackeren Herrn aus der Familie auf, 
unter welchem ſie und ihre Väter glücklich gelebt, der 
Würtembergs Namen berühmt gemacht hatte. Auch der Ge⸗ 
danke tat ihnen wohl, daß von ihrer Entſcheidung für den 
einen oder den andern Teil ſo viel abhänge, weil man im 
ganzen Lande auf die Stuttgarter ſehe. Sie waren zwar 
weit entfernt, gegen die bündiſche Beſatzung auf ihre eigene 
Fauſt einen Aufruhr zu unternehmen, aber ſie ſprachen zu⸗ 
einander: „Gevatter, wart nur, bis es Nacht wird, da 
wollen wir den Reichsſtädtlern zeigen, wo fie her find, wir 
Stuttgarter.“ 

Dem bündiſchen Statthalter Chriſtoph von Schwarzen⸗ 
berg entging dieſe Bewegung unter den Bürgern nicht. 
Zu ſpät ſah er ein, wie töricht man getan habe, das Heer 
zu entlaſſen. Er wandte ſich an die Bundesſtände, die noch 
zu Nördlingen verſammelt waren, und begehrte Hilfe, aber 
er ſelbſt An die Hoffnung auf, Stuttgart fo lange halten zu 
können, bis ein neues Heer im Feld erſchienen ſei. Er traf 
zwar einige Anſtalten zur Gegenwehr; aber die Blitzes⸗ 
ſchnelle, mit welcher der Herzog erſchien, vereitelte alle feine 

emühungen. Als er ſah, daß er den Bürgern nicht trauen 
könne, daß ihm der Adel nicht beiſtehe, daß die Beſatzung 
nicht einmal zur Sicherung der Tore hinreiche entwich er 
bei Nacht und Nebel mit den Bundesräten nach Eßlingen. 
Ihre Flucht war ſo eilig und geheim, daß ſie ſogar ihre 
Familien zurückließen, und niemand in der Stadt ahnte, 
daß der Statthalter und die Räte nicht mehr in den Mauern 
ſeien; daher waren die Anhänger des Bundes noch immer 
getroſten Mutes und glaubten nicht an die Gerüchte von der 
ſchnellen Annäherung des Herzogs. 


*) Herr, erbarme dich! 


Ba 
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Der Marktplatz war damals noch das Herz der Stadt 
Stuttgart; zwar hatten ſich ſchon zwei große Vorſtädte, die 
Sankt Leonhards⸗ und die Turnierackervorſtadt um fie ge⸗ 
lagert, welche, mit Graben, Mauern und ſtarken Toren ver⸗ 
ſehen, das Anſehen eigener Städte bekommen hatten. Aber 
noch ſtanden die Ringmauern und Tore der Altſtadt, und 
ihre Bürger ſahen nicht ohne Solz herab auf die Vorſtädtler. 
Der Marktplatz war es, wo nach alter Sitte bei jeder be⸗ 
ſonderen Gelegenheit die eis ſich verſammelten; auch 
an dem wichtigen Abend vor Mariä Himmelfahrt ſtrömten 
ſie dorthin zuſammen. Zur Zeit, wo der Bürger noch mit 
der Wehre an der Seite auftreten durfte, hatte ſein öffent⸗ 


lich geſprochenes Wort auch mehr zu bedeuten als in ſpäteren 


“warmen, 


Tagen, wo Tinte, Feder und Papier die rhand ge⸗ 
Und wahrlich, die Bürger von Stuttgart waren 
bei Nacht und in Maſſen verſammelt ganz andere Leute als 


morgens. Maucher, der, hätte man ihn vormittags um ſeine 


Meinung wegen des Herzogs gefragt, antwortete: „Was 
geht es mich an, ich bin ein friedlicher Bürgersmann“, er⸗ 
hob jetzt ſeine Stimme und ſchrie: „Wir wollen dem Herzog 
die Tore öffnen, fort mit den Biindifhen! Wer tft ein guter 
Württemberger? 

Der Mond ſchien hell auf die verſammelte Menge herab, 
die unruhig hin und her wogte. Ein verworrenes Ge⸗ 
murmel drang von ihr in die Lüfte. Noch ſchienen ſie un⸗ 
ſchlüſſig, vielleicht weil keiner kühn genug war, ſich an die 
Spitze zu ſtellen. Aus den hohen Giebelhäuſern, die den 
Platz einſchloſſen, ſchauten viele hundert Köpfe auf den 


Markt hernieder. Es waren die Weiber und Töchter der Ver⸗ 


ſammelten, die ängſtlich und geſpannt auf das Gemurmel 
lauſchten. Denn die Stuttgarter Mädchen waren damals 
ein neu gieriges Völkchen und hielten es im Herzen aus 


Mitleiden mit dem Herzog. 


de 


heute erfüll 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Querſchnitt. 
Ein Zeitbild von Dorothea Hollatz. 


Gaſton holt Brita zur Oper ab. zer 
„Was wird geſpielt?“ fragt fie und ſenkt das Kinn in 
weißen Pelz. 8 38 
„Strawinſkis „Geſchichte vom Soldaten“. 

„Du fängſt an, mich zu langweilen, Gaſton.“ 

„Möchteſt du etwas anderes? Jeder Wunſch ſoll dir 
werden. Du weißt, ich wäre am liebſten bei 


= 


dir geblieben, da ich morgen in aller Frühe abreiſen muß 


| den verrinnen und fage ihm en 


Stunden vorübergehen und führt mi 


und wir uns > fo manches zu jagen haben, Was wün⸗ 
ſcheſt du jetzt? öchteſt du Beethoven hören?“ 

„Ich möchte in einen Zirkus.“ 

Alſo fahren ſie zum Zirkus. Erbarmungsloſer Rhyth⸗ 
mus ſchallender Muſik hämmert auf ihre Nerven. Pferde 
tanzen gequält im Takt, Tiere der Wüſte verrenken die ge⸗ 
ſchmeidigen Körper in Kunſtſtücken, Clowns, jammervoll 
bunt bepinſelt, armſeltge Drahtpuppen, reißen ihre alten 
Witze und locken Lachſalven hervor. Dazu unaufhörlich 
Muſik und Duft nach feuchtem Sand und fremden Erdteilen. 

Warum ſitze ich hier, fragt ſich Brita, und laſſe die Stun⸗ 
icht das, worauf er ſeit Wochen 
wartet? Zweifle ich noch an meinen Empfindungen oder 
bin ich trotzig? Ach, wenn man in fein eigenes Herz ſchauen 
könnte : 

Gaſton quäten ähnliche Gedanken; nun läßt fie die letzten 
ch in den Zirkus. Ich 


darf neben ihr ſitzen, darf die ſeidenen Falten ihres Kleides 


glaubhafte Geſchicklichteit! 
Muſik ſchmettert. 


fühlen, darf ihre Taſche halten, weiß aber nichts von ihrem 
Herzen, dieſem Wundergarten voller Rätſel und Tiefe. 
Applaus! Beifall! Raſendes Händeklatſchen! Un⸗ 
Vollendete Akrobatik! Die 
Trommeln wirbeln. 
„Gaſton,“ bittet Brita, „mir iſt ſchwindlig. Wir wollen 
in ein Café.“ Alſo fahren ſie in ein Café und nehmen in 
einer Niſche Platz. Auch hier Muſik. Sanft elegiſche Mär⸗ 
chen wechſeln mit bizarren Rhapſodien ab. Die Unterhal⸗ 


tung kommt in Fluß. Zwei geiſtreiche Menſchen, die auf ein⸗ 


ander eingeſtellt ſind, wiſſen ſich Frage und Antwort geſchickt 
zuzuwerfen. Sie reden von Kunſt, Sport, Natur, Aktien, 
nur nicht von Liebe. Als ſie dann gähnt, ſchlägt er vor, ſie 
nach Hauſe zu fahren und ſich zu verabſchieden. Das weiſt 
ſie entrüſtet zurück: ſie wolle bis zum Abgang des Zuges 
bei ihm ſein. 

„Warum?“ a . 
„Weil, — nun weil ...“ Sie kann die geſtaltloſe Maſſe 
ihrer Empfindungen und Gedanken nicht in den Panzer der 
Worte zwingen. 

Dann beſuchen ſie eine Bar. . 

Überall Muſik und Menſchen. Immer neue Muſik und 
immer neue Menſchen; Menſchenſtröme, Menſchenknäuel. 


Sehnen, den Triebſchalter alles Handelns, 


So viel Menſchen — fo viel Schickſale, denkt Brita, aber 
ſie ſchämt ſich dieſer elegiſchen Anwandlung. Sie haßt alles 
Sein und wirft einen ſcharfen Witz ins erlahmende 

eſpräch. 

Er fit erſtaunt. Die Zeit rückt vor, der Abſchied naht, 
aber ſie ſagt ihm nichts, — nichts von dem, was er hören 
möchte. Er iſt ein Kind in ſeiner Seele, ein artiges Kind, 
das nicht gewaltſam nimmt, was er fo gern beſitzen möchte, 

In dieſe Art hat Brita noch nicht die Sonde ihrer Men⸗ 
ſchenkenntnis getaucht: vielleicht ſteht gerade die Wand 
zwiſchen ihnen, das ſeltſame Etwas, das einer am anderen 
nicht verſteht. Da hilft kein Zirkus, kein Café, keine Muſik. 
mente ſtehen fie zwiſchen Nacht und Morgen auf dem 

ahnſteig. 5 

„Was wirſt du heute tun?“ fragt er. 

Sie zuckt mit den Schultern: „Wahrſcheinlich werde ich 
mir „Die Geſchichte vom Soldaten“ anhören.“ 

Er wundert ſich über nichts mehr. 

„Wann wirſt du wiederkommen?“ fragt ſie. 

Er zuckt mit den Schultern: „Wahrſcheinlich nie.“ 

Sie verzieht keine Miene. Die beiden gehen auf und ab 
und wiſſen ſich nichts mehr zu ſagen. Die vielen Menſchen 
dieſer letzten Nacht, die ſchillernde Muſik, die Fülle, der 
Trubel, — die beiden find müde. Die Nacht war ein langer 
5 —. Kampf, der unentſchieden blieb. Wie ſo vieles im 

eben. 

„Einſteigen!“ 

Ihre Hände liegen ineinander. 
Mal einer des anderen Herzſchlag. 

„Wenn ich durch dieſe letzte Nacht einen Querſchnitt 
mache, Gaſton, ſo ſteht ein großes Rätſel vor mir, das ich nie 
werde löſen kbunen. Oder wenn ich scherzhaft fein darf: ich 
habe die vollendete Fürſt⸗Pückler⸗Torte, cht auf Schicht, 
Farbe kunſtvoll neben Farbe, alles verbufden mit einer 
* der man weder Aroma noch Gelatine beigegeben 

at.“ 


Sie fühlen zum letzten 


„Und wenn ich einen Querſchnitt durch dein Herz mache, 
Brita, dann weiß ich nicht ein und aus. Dieſes Rätſel iſt 
weit größer als das deine. Oder wenn ich bitter ſein darf: 
ich habe ein länglich⸗ rundes Blutgefäß mit blauen Adern 
und zuckenden Nerven, mit feinen Röhren und zarten 
durchſchwemmt 
von roten und weißen Blutkörperchen, die zuckende Muskel⸗ 
ſchale, in die träumeriſche Menſchen den Begriff „Seele“ 
gegoſſen haben.“ 

Sie ſieht ihn lange und verwundert an, ſehr lange 

Dann geht der Zug ab. 5 


Se Bunte SHronit Se 


* Woher ſtammt der Ausdruck Gaſſenhauer? Wenn 
dem leichtlebigen Wiener das Geld in der Taſche recht locker 
ſitzt, und er irgendeine Feſtlichkeit, eine Tafelfreude üppig 
ausrüſtet, ſo urteilt der Volksmund darüber: „Der haut 
aber auf!“ Es führt ſich das auf die einſtige Außerung 
höchſter Freudigkeit zurück, da „Aufhauen“ noch „Tanzen“, 
alſo die Außerung höchſter Freudigkeit bezeichnete. Solche 
meiſt im Dreivierteltakt gehaltenen Tänze, ſehr oft im 
Freien, auf der Gaſſe (in Wien gibt es heute noch viel mehr 
Gaſſen als Straßen!) ausgeübt, hießen deswegen „Gaſſen⸗ 
hauer“, was ſich fo einbürgerte, daß man, bevor die edlere 
Bezeichnung „Volkslied“ aufgekommen war, überhaupt 
jedes im Freien geſungene Lied „Gaſſenhauer“nannke. 
Heute verſtehen wir darunter bloß Lieder oder Volks⸗ 
ſänger⸗Couplets mit banalem, trivialem Textinhalt und 
ebenſolcher Melodie, die uns, bis zum überdruß, ans allen 
„Gaſſen“ entgegentönen. 8 


Ei Luftige Kundſchau 


„Eine dankbare Seele. Ein amerikaniſcher Apotheker 
wurde von ſeiner Frau verlaſſen, die mit einem ihrer An⸗ 
beter entfloh. Der Apotheker ließ bald darauf in den ge⸗ 
leſenſten Zeitungen der Vereinigten Staaten folgendes 
Inſerat erſcheinen: „Jener Herr, der freundlicherweiſe mich 
von meiner Frau befreit hat, ſei hiermit benachrichtigt, oaß 
ich ihm für die Schläge, die er erhalten wird, desinſizte⸗ 
rende und erweichende Mittel, Salben und ſonſtige Heil⸗ 
mittel, blutſtillende Watte, beruhigende Einſpritzungen 
uſw. uſw. zum halben Preiſe anbiete.“ 
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